
dossier

Literaturhinweise:
J. Frisch: Alarmierender Bo-
denvethrauch in Luxemburg
G. Als: Population et 6cono-
mie de Luxembourg
B.U.N.D.: Freizeit total
Club of Rome: Die Herausfor-
derung des Wachstums
H. Priebe: Die subventionier-
te Unvemunft
G. Thiede: Landwirt im Jahr
2000
F.A.Z. vom 24.4.90: Verlags-
beilage (10 Seiten) Landwirt-
schaftliche Oekonomie und
Oekologie

das heiBt die SchOpfung - nicht in erschOpftem
Zustand zu hinterlassen. Wir sollten wiederum Le-
bensziele anstreben, und nicht Uberlebensziele, wie
sie vom 5 Jahres-Rythmus unserer " Analphabetende-
mokratie" (1 Kreuzchen jede 5 Jahre) bestimmt
werden.

Der Erhalt unseres Lebensraumes ist die folgen-
schwerste, bedeutsamste Angelegenheit unserer Ge-
sellschaft, eines jeden einzelnen. Und alle miissen
wir lernen, zu verzichten. Dies, dam it den kommen-
den Generationen auch die MOglichkeit gegeben ist,
folgenden Text zu verstehen und selbst zu erleben:

"(Dstlich vom Haus meiner GroBmutter steigt die
Sonne am Morgen aus der Grasebene empor. Einmal
in seinem Leben - so glaube ich - sollte ein Mensch
sich mit seinem ganzen Wesen auf ein Stack vertrau-

ter Erde konzentrieren. Er sollte sich einer Land-
schaft, die er kennt, ganz hingeben, sie aus so vielen
Blickwinkeln betrachten, wie es ihm mOglich ist,
fiber sie staunen und bei ihr verweilen. In seiner Vor-
stellung sollte er sie zu jeder Jahreszeit mit seinen
Handen beriihren und ihre vielfaltigen Laute in sich
aufnehmen. Er sollte sich die Geschopfe vorstellen,
die dort leben, und jeden Windhauch spiiren, der da-
riiberstreicht. Er sollte in sich die Erinnerung wach-
rufen an das strahlende Mittagslicht und an alle die
Farben der Morgendammerung und der abendlichen
Dunkelheit."
Momaday, indianischer Autor geb. 1934

Jeanne Berchem-Lefort
Betroffene aus einem landwirtschaftlichen
Betrieb in 01m/Capellen

Wenn die Vereine nicht
wdren...

Interview mit dem Bilrgermeister einer Randgemeinde
Welche Probleme hat eine Gemeinde am Rande des Dienstleistungszentrums Luxemburg, deren Ein-
wohnerzahl aufgrund der Stadtflucht oder, genauer ausgedriickt, aufgrund der Vertreibung aus der
Stadt stândig zunimmt? Dariiber fiihrte "forum" ein Gesprach mit Jos. Roller, Bfirgermeister von
Lorentzweiler.

Herr Burgermeister, ist Lorentzweiler eine
"cite/commune dortoir"?

Eines unserer Hauptanliegen ist es, dagegen anzu-
kampfen eine "cite dortoir" zu sein. Ein Gegenmittel
ist ein reges soziales Leben; hier spielen die Vereine
eine wichtige Rolle. Sie haben viel Nachwuchs, denn
die Cite Henri Schmitz, ein Projekt des sozialen
Wohnungsbaues, hat uns viele junge Haushalte zu-
gefiihrt. Uber ihre Kinder, die hier die zentrale Schule
besuchen, bekommen die Erwachsenen, die Eltern
Kontakt zueinander. Auch Ober die Vereine, denen
die Kinder beitreten, lernen die Eltern sich kennen.
Aber trotzdem laBt sich nicht abstreiten, daB unsere
Gemeinde Charakterage einer Schlafgemeinde
tragt und sich welter in diese Richtung entwickelt.

KOnnen Sie ein paar Angaben zur Entwicklung der
Einwohnerzahl machen?

In den letzten 30 Jahren hat sich die Einwohnerzahl
verdoppelt, von ca. 1.400 sind wir heute auf 2.750
gestiegen. Dabei 1st die Tendenz noch steigend. Die
Nachfrage nach Bauland ist sehr groB. Schon seit
1972 hat unsere Gemeinde einen Bauperimeter, was
fiir damalige Verhaltnisse in einer kleinen Gemeinde
etwas Revolutionares war. Der Bauperimeter 1st groB

gefaBt und das darinliegende Bauland gehOrt einer
Handvoll Grundbesitzer. Gott sei dank wird nicht
alles auf einmal verkauft und bebaut, sonst hatten wir
hier eine explosionsartige Entwicklung, wie sie an-
demons stattfindet. Man kann noch hinzuffigen, daB
90% unserer Einwohner, Besitzer und 10% Mieter
ihrer Wohnung sind.

Wieviele undwelche Nationalitaten wohnen auf dem
Territorium ihrer Gemeinde?

Wir haben hier 27 Nationalitaten, 78% Luxembur-
ger, 22% Auslander, von denen die Portugiesen mit
9% die grOBte Gruppe darstellen.

Wie sieht die Preisentwicklung bei den Grundstacken
aus?

Die Preise steigen, weil gemessen an der Nachfrage
nicht viel Angebot da ist. Augenblicklich steuert der
Preis auf 300.000 F/Ar zu, wahrend er sich vor ein
paar Jahren noch zwischen 200.000 bis 220.000 F
bewegte. Die Tendenz ist auch hier noch steigend.
Die neuen Lotissements bekommen einen ausge-
pragteren Wohncharakter, das treibt die Preise natiir-
lich auch noch nach oben.

KOnnen Sie noch einige Angaben Ober die Cite Henri
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Schmitz machen: Wie ist die Sozialstruktur der Cite?
Wieviele Hauser umfafit sie? Wie sind die Preise in
der Cite?

Es sind 150 Hauser, mit je 3-4 Bewohner. Die Sozial-
struktur ist gemischt, es wohnen dort Arbeiter,
Beamte, Akademiker. Als 1978 angefangen wurde,
lagen die Preise bei 2 Millionen und noch was far
Grundstiick und Haus, heute liegen sie zwischen 5
und 6 Mio. Am Anfang war der "Fonds le logement"
Trager, heute ist es eine Promotorfirma. Aber die
Leute, die dort kaufen, bekommen noch ihre Sozial-
pramien. Der Beitrag der Gemeinde bestand in der
Ubernahme von Infrastrukturkosten, Kosten far
StraBen, Gemeinschaftsantenne, Spielplatz.

Heute warden wir in der Gestaltung einiges anders
machen, besonders bei den StraBen. Wir warden sie
viel mehr als WohnstraBen gestalten. Vor 12 Jahren
dachte man noch anders.

Welche Art der Bebauung ist vorherrschend in Ihrer
Gemeinde?

Residenzen gibt es keine. Es gibt nur Einfamilien-
hauser, aneinandergebaute oder freistehende. Unser
Bautenreglement sieht keine Residenzen vor, damit
der landliche Charakter doch etwas gewahrt bleibt.
Es wird also eher in die Breite als in die HOhe gebaut.

Eine Art der Bebauung, die viel Land frifit...

Ja, das stimmt. Wir sind dabei, einen Grunplan aus-
zuarbeiten, wo wir dieses Problem berucksichtigen
wollen und wir denken daran, aufgrund der Oberle-
gungen, die wir in diesem Zusammenhang anstellen,
den Bauperimeter unserer Gemeinde zu iiberarbei-
ten, besonders die "partie &rite" des Bautenregle-
ments. Ich muB aber hinzufagen, daB wir immer
wieder mit der Forderung konfrontiert werden, den
Bauperimeter noch zu erweitern. Das wollen wir aber
nicht und zu Recht wird "von oben herab" immer ge-
fordert, zuerst die Baulacken zu

Einerseits sagen Sie der Bauperimeter ist grofi, an-
dererseits das Angebot an Bauland sei knapp...

Ja, das stimmt, weil nicht verkauft wird, weil die Ei-
gentiimer nicht verkaufen wollen, und wir haben
keine Handhabe jemanden zum Verkauf zu zwingen.

Und wie steht es mit der Bodenspekulation? Wird das
unverkaufte Land lie gen gelassen in der Hoffnung
auf bessere Preisabschlasse oder wird es beackert?

Das Land wird beackert, wenn auch nicht von den
Besitzern selbst. Es ist verpachtet an Landwirte.

Gibt es noch landwirtschaftliche Betriebe in Ihrer
Gemeinde?
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Blaschette hat sich am meisten verdndert...

Ja, das kann man wohl sagen. Es war ein Dorf, indem
ausschlieBlich Landwirte lebten, die das gesamte
Umland der Ortschaft beackerten. Heute sind nur
noch 2-3 Landwirte abriggebleiben, junge Leute, die
weiter die Landwirtschaft aufrechterhalten werden.
Und bei dieser Zahl wird es auch bleiben.

Mit der Zeit wurde Blaschette zum Geheim tip, denn
es liegt abseils der groBen Verkehrswege und man
kommt iiber Waldhof in die Stadt, ohne die verkehrs-
reiche StraBe hier im Tal fahren zu miissen. Es ist also
heute total verbaut. Das Problem ist nur, daB Bla-
schette noch keine Kanalisation hat, und das ist fur
die Offentliche Hand ein Kostenaufwand von 125
Mio, d.h. 1,2 Mio je Haus.

Damit wdren wir bei der Frage nach den neuen Er-
fordernissen an die Infrastruktur durch den Zuzug
vieler neuer Burger.

Friiher wohnten die Leute auf dem Land Tangs der
LandstraBe, iiber die vereinzelte Fuhrwerke fuhren.
An der LandstraBe wohnen war also kein Problem.
Heute will keiner Autos vor der Tar haben, ist aber
selbst total aufs Auto angewiesen - wer in Blaschette
wohnt hat zwei Autos! - und erhOht somit das Ver-
kehrsaufkommen. Das Problem ist, daB die Leute
aufs Land ziehen urn dessen Annehmlichkeiten,
Ruhe und Natur zu genieBen, aber gleichzeitig erwar-
ten sie die Bequemlichkeiten der Stadt: gute Verbin-
dungswege, ordentliche Burgersteige usw.

Far die Wasserversorgung brauchen wir eine speziel-
le Anlage, wegen des HOhenunterschiedes. Und der
Wasserbedarf in Blaschette ist groB, denn neben den
ca. 120 Haushalten gibt es ca. 500 Rinder, die viel
Wasser benotigen. Und jeder Tropfen Wasser muB
hochgepumpt werden. Unser Wasserreservoir wird
allmahlich zu klein und wird in nachster Zeit ersetzt
werden miissen.

Hier liegt ein grundsatzliches Problem: die Lotisseu-
re teilen ihr Bauland ein und verkaufen es, und dann
muB die Gemeinde die fehlende Infrastruktur bezah-
len. Da miiBte die Gemeinde fiber Mittel verfiigen,
um einen Teil dieses Kostenaufwandes wieder ein-
zutreiben.

Lorentzweiler hat eine zentrale Schule?

Seit 1973 haben wir eine zentrale Schule, auf die wir
stolz sind, weil sie einen besseren Unterricht gewahr-
leistet. Andererseits verursacht sie einen Kosten-
punkt von 5 Mio/Jahr, urn die Kinder mit dem Schul-
bus zu befOrdern. Unser Schulbus legt taglich 80 km
zuriick. Zur Zeit wird unsere Schule von 300 Kindern
besucht.

Zu Recht wird
"von oben
herab" immer
gefordert,
zuerst die
Baulticken zu
fillien.

Hier unten im Tal besteht unsere Gemeinde aus vier
Ortschaften: Lorentzweiler, Bofferdange, Helmdan-
ge, Hiinsdorf und, da oben auf dem Plateau, Blaschet-
te, das praktisch ein HOhendorf ist. Wir liegen hier
auf 220 m und Blaschette auf 430 m. Hier im Tal sind
auBer 2-3 in Hiinsdorf, keine Bauern mehr. Und Bla-
schette hat auch nur noch 2-3 Bauern.

Wie ist der Schulertransport organisiert? Urnwieviel
Uhr massen die Kinder morgens aus dem Haus und
um wieviel Uhr sind sie wieder zuhause?

Die ersten Kinder werden morgens urn halb acht in
Asselscheuer abgeholt und sind um viertel vor acht
bei der Schule, wo eine Aufsicht auf sie wartet.
Mittags sind die letzten, die Kinder aus Blaschette,
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urn zehn nach zwOlf zu Hause. Obwohl der Busser-
vice gut genutzt wird, bin ich doch immer uberrascht
zu sehen, daB es Eltern gibt, die ihre Kinder im Ein-
zeltransport herbringen.

Gibt es eine Schulkantine?

Ab Herbst hoffen wir, daB unsere Kantine an den
Tagen, wo nachmittags Schule ist, funktionieren
wird. So ist es jedenfalls geplant.

Vorhin sprachen sie davon, daft daran gedacht wird,
den Bauperimeter zu aberarbeiten. Nach welchen
Kriterien? Wie geht das konkret vor sich, wird da
versucht, die Burger einzubeziehen?

Vor kurz,em hatten wir einen Informations- und Dis-
kussionsabend angesetzt, urn die Biotopkartierung
(Bestandsaufnahme der verschiedenen Pflanzenar-
ten auf den Griinflachen der Gemeinde) vorzustellen,
aber leider war die Resonanz nicht groB. Ich gehe
zwar davon aus, daB an der Perimeterangelegenheit
(Ausweisung der verschiedenen Zonen innerhalb des
Dorfes) mehr Leute interessiert sind.

Viele glauben, daB es doch ein leichtes scin muBte,
den Bauperimeter zu vergrOBern, einfach den Be-
grenzungsstrich auf dem Papier etwas zu verschieben
und schon ist mein Ackerland, das nichts wert ist,
zum teuren Bauland geworden.

Aber mittlerweile haben wir erkannt, daB auch die
Natur ihre Rechte hat und die wollen wir mehr in den
Vordergrund stellen. Und nach diesen Kriterien ist
fur uns eine VergroBerung des Bauperimeters hier in
Lorentzweiler kaum mehr moglich. Eher wird an eine
Reduzierung gedacht. Es kann sein, daB der "plan
vert" Empfehlungen in diese Richtung geben wird.

Wie sieht es aus mit der Einbeziehung urbanistischer
berlegungen? Wie kann man mit der Gewohnheit

der Strafiendorfbesiedlung brechen?

Der Dorfkern soll neu belebt werden, Ansatze dazu
sind schon gemacht. Der Durchreisende bekommt
einen falschen Eindruck von unserer Ortschaft, wenn
er sie auf die langweilige HauptstraBe reduziert. Die
Tatsache, daB die Ortschaft auch nach den Seiten, be-
sonders nach der Ostseite hin sich ausdehnt mit
Gassen und Cites, wird dabei iibersehen. Und dieje-
nigen, die an der HauptstraBe wohnen, mOchten na-
tiirlich lieber heute nicht mehr da wohnen.

dem Zusammenleben abtraglich sind und damit im
Endeffekt eher zu einer Verschlechterung der Le-
bensqualitat fahren?

Ja, aber wir kOnnen keinem vorschreiben, was er mit
seinem Grund und Boden macht.

Ein Reizwort: Nordstrecke?

Also, das ist seit 15 Jahren hier ein Dauerthema. Seit
ich in dieser Gemeinde Politik mache, vertrete ich die
Position: keine Nordstrecke! Wir sind der Meinung,
daB dieses Tal keinen Platz bietet fur eine zusatzliche
StraBe.

Wir meinen, die beste LOsung sei es, die Leute, auch
die, die von welter nOrdlich kommen, in Auffangpar-
kings zu sammeln und mit der Bahn in die Stadt zu
bringen, urn die Pendler von der StraBe wegzube-
kommen. Ich bin eigentlich optimistisch, daB das rea-
lisierbar sein wird.

Ein Problem ist die Konkurrenz bzw. mangelnde Zu-
sammenarbeit der verschiedenen Offentlichen Ver-
kehrstrager. Wir hatten bspw. beim Minister interve-
niert, damit der Bus, der die Kinder aus der Stadt
bringt, auch beim Altersheim in Bofferdange halt und
Ober Lorentzweiler und Hansdorf zurack nach Stein-
sel fahrt. Das schien auch alien logisch, aber dann
reklamierte die CFL, die urn ihre Kundschaft auf der
Schiene bangle. Hier kann durch bessere Zusammen-
arbeit noch einiges erreicht werden.

Weniger optimistisch bin ich, was den Giiterverkehr
betrifft. Denn neben den Pendlern sind unser groBtes
Problem die zahlreichen Lastwagen aus aller Herren
Lander, die unsere Ortschaft durchqueren. In Sonn-
tagsreden pladieren auch Politiker dair, die Gater
wieder vermehrt auf der Schiene zu befOrdern, aber
in der Realitat passiert nichts in diese Richtung. Im
Gegenteil: die Tendenz geht eher in Richtung immer
langere, immer groBere Lastwagen.

Wir wollen unser Tal nicht verschandeln lassen
durch eine Nordstrecke. Sollte es unumganglich sein
den Norden an die groBen Verkehrswege des Sudens
anzubinden, so ware eher eine Streckenfuhrung fiber
die HOhen denkbar.

Wie wirkt sich die Prasens der Neuzugezogenen auf
das soziokulturelle Zusammenleben aus? Wie ist die
Beziehung zwischen den Neuen und den Alteingeses-
senen?

Einfach den
Begrenzungs-
strich auf dem

Papier etwas
verschieben

und schon ist
aus Ackerland

teures Bau-
land ge-

worden !
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Die ganze Entwicklung mutet ziemlich absurd an:
jeder mochte im Granenwohnen, zieht dahin, wohnt
vielleicht einige Jahre tatsachlich im Griinen, bis
seine Zeitgenossen nachgezogen sind...

Ja, das Problem ist, daB hierzulande die meisten
Leute sosehr den Wald lieben, daB sie am liebsten
drin wohnen mtichten. Und dann wundem sie sich,
wenn plOtzlich kein Wald mehr da ist.

Aber ware es nicht an der Zeit mit den Bar gern aber
diese Entwicklung eine Diskussion zu führen. Versu-
chen ein Bewufitsein dafar zu schaffen, daft bestimm-
te Bebauungsformen einen ungeheuren Landver-
brauch mit sich bringen, die Lancischaft zerstoren,

Auf der Ebene des Vereinslebens sind these Bezie-
hungen sehr gut. Wie ich schon eingangs erwahnt
habe, spielen hier die Kinder und die Jugendlichen
eine wichtige Rolle. In kurzer Zeit geht diese Integra-
tion nicht. Es lauft nur schnell im Fall, wo die Leute
Kinder haben. Deshalb ist die zentrale Schule sehr
wichtig. Hier kommen alle Kinder der Gemeinde zu-
sammen. Das war zu meiner Schulzeit anders, da
kannten wir die Kinder aus den Nachbarorten nicht.

Wir haben einen Tennisclub, einen Volleyclub,
Tischtennis, wir haben eine Musik und zwei Gesang-
vereine, drei Feuerwehrcorps. Auf die Tour kommen
schon eine Menge Leute zusammen. Wenn Sic sich
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den Veranstaltungskalender unserer Gemeinde an-
schauen, werden Sie sehen, daB es fast kein Wochen-
ende ohne irgendeine Festivitat oder gesellige Ver-
anstaltung gibt.

Alle Leute erfassen wir nicht, das stimmt. Und der
Tendenz nach, sind es eher die kinderlosen, fiir die
es schwieriger ist, Kontakt zu bekommen und fur die
wir eher eine "commune-dortoir" sind. Aber fur die
Kinder sind wir keine "commune-dortoir".

AuBer den sportlichen Aktivitaten gibt es auch kul-
turelle, wie Sprachkurse z.B.. Unser Kursus urn lu-
xemburgisch zu lernen ist gut besucht.

Treffpunkte, die es friiher gab und die auch zu einer
Belebung des StraBenbildes in den Ortschaften bei-
trugen, wie Kramer, Friseure, Backer, gibt es kaum
noch. Es gibt zwar noch die eine oder andere gut
funktionierende Kneipe, aber die sind auch nur An-
ziehungspunkt fur bestimmte Leute.

Mir gehobenere Anspriiche, wie Kino- oder Theater-
besuch, ins Restaurant ausgehen, usw. muB man in
die Stadt fahren.

Wie steht es mit den Einnahmen der Gemeinde aus
Gewerbesteuer?

Wir haben keine Industriezone. Das hat den Nachteil,
daB keine Gewerbesteuer eingenommen wird. Wir
haben anderseits aber auch nicht die Umweltproble-
me, die eine Industriezone meistens mit sich bringt.
Dafiir haben wir andere Errungenschaften, die zen-
trale Schule, eine Sporthalle, Tennisfelder usw.. Das
Gros unserer Einnahmen sind die "dotations de
l'etat", deshalb sind wir froh fiber die neue, gerech-
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tere Verteilung der Steuereinnahmen. Die Leute, die
hier wohnen und in der Stadt arbeiten, vermehren
deren Reichtum ohne direkt etwas davon zu haben.
Deshalb ist es nur richtig, daB jetzt die Gelder anders
verteilt werden und wir hoffen, daB die Entwicklung
weiter in diese Richtung geht. Und daB auch mal die
Gemeinden belohnt werden, die nicht mordikus ver-
suchen, jeden Quadratmeter mit Industriehallen zu-
zudecken. Die Standorte fur Industriezonen miiBten
im nationalen Rahmen ilberlegt und geplant werden.

Wir haben mehrere gutgehende Handwerksbetriebe
und das bringt auch was ein. Unsere Prokopfver-
schuldung betragt lediglich 21 Millionen. Allerdings
haben wir bei unserem ordentlichen Haushalt wenig
Rucklagen. Wir hoffen, daB die neue Finanzvertei-
lung uns mehr bringt.

Machten Sie am Schluf3 dieses Gesprachs noch etwas
sagen, das Ihnen am Herzen liegt?

Kein Burgermeister hOrt es gem, wenn seine Ge-
meinde als "commune-dortoir" bezeichnet wird. Urn
dem entgegen zu arbeiten ist der Stellenwert der
Vereine nicht hoch genug zu veranschlagen. Die Ge-
meinde muB mit den Vereinen zusammenarbeiten
und ihnen die notwendigen Infrastrukturen bereit-
stellen, wie Sportanlagen, Versammlungs- und Fest-
sale. Wir haben in unserer Gemeinde zwei Pfadfin-
dervereine, die zahlreiche Kinder versammeln. Die
Integration ins lokale Leben lauft hauptsachlich fiber
die Kinder, das ist eine Tatsache.

Das Gesprâch fiihrten S. Schoettert und D.
Schlechter.

Folon
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